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Die Toleranz im Königreich Sachsen. 
Aus Sachsen wird über die Zurücksetzung der 

dortigen! Katholiken berichtet und werden «ine 
Reihe von Fällen erörtert, welche dartun, das; 
im Königreich Sachsen durck> das dortige Kul-
tusministerium keineswegs eine gerechte Tole-
ranz gegenüber der katholischen Minderheit ge-
übt wird, wie dies doch selbstverständlich sein 
sollte: 

I n Gröditz darf nach der Entscheidung des 
königlich sächsischen Kultusministeriums katholi­
scher Gottesdienst nicht eingeführt werden; 
Grund: »Es sind nur 134 Eisenwerksarbeiter, 
denen er zugute käme." I n Reitzenhain, Amts-
pauptmannschaft Marienberg, wohnen über 100 
Katholiken-, in Friedenszeiten ginge» sie ändert-
halb Stunden nach dem böhmischen Sebastians-
berg zum Gottesdienste. Jetzt ist die Grenze 
gesperrt. Das katholische Pfarramt in Marien-
berg wollte ab und zu in Reitzenhain Gottes-
dienst abhalten lassen. Das entsprechende Gesuch 
an das Ministerium wurde abschlägig beanttvor-
tet: „weil die königliche Amtshauptmann^ast 
in Marienberg die Notwendigkeit der Gottes-
dienfte nicht einsieht." Loswig. 13 Kilometer 
von der nächsten Kirche, zählte über 500 Katho-
liken. Diese suchten um Erlaubnis zur Abhal-
tung von monatlichen Gottesdiensten an. Das 
königlich sächsische Kultusministerium entschied 
ablehnend mit der Begründung: „Da die Neu-
einrichtung nur einer geringen Zahl von Katho-
liken zugute kommen würde und da auch sonst 
angesichts der verhältnismänig geringen Entser-
nung die Dringlichkeit des Bedürfnisses sür die 
Whaltung katholischer Gottesdienste in Loswig 
nicht ausreichend nachgewiesen ist." Selbstredend 
handelt es sich in allen, Fällen nur um die Er-
laubnis, Gottesdienst halten zu dürfen: Kosten 
erwachsen nur den Katholiken, die solchen wün­
schen, respektive der katholischen Kirchgemeinde. 

I n Großenhain bei Dresden haben sich die 
Katholiken ein Haus mit Betsaal eingerichtet. 
Bis zum Kriege durste monatlich Gottesdienst 
abgehalten werden. Auf eine Einaabe der Ka-
tholiken um gnädige Erlaubnis, alle 14 Tage 
Gottesdienst halten- zu dürfen, fragte das M i ­
nisterium beim protestantischen Superintenben-
ten an, ob die Bediirfnisfrage zu bejahen sei. 
Derselbe verneinte natürlich und so blieb es 
beim alten. Erst als sich die Kirchgemeinde 
neuerlich an die Regierung ivandte. mit dem 
Hinweise auf das Kaiserwort: „Geht in die 
Kirche und betet!" kam die Erlaubnis, moiicit-: 
lich zweimal in der Kirche zu beten. 

Die Hirtenschreiben der Erzbischöfe und B i - , 
schöfe Deutschlands sind Kundgebungen, denen j 
an Wert und Bedeutung kaum ein anderes ähn- \ 
liches Schriftstück gleichkommt. Das sächsische 
Kultusministerium strich Heuer zwei Stellen des 

Hirtenschreibens: sie sind in den folgenden Sä-
tzen unter Anführungszeichen enthalten: Aber 
immer noch halten »unter dem Banne öder, ver-
alteter Vorurteile" einzelne Bundesstaaten ihre 
Grenzen nicht nur den Jesuiten, sondern allen 
Männerorden verschlossen „Selbst im ge­
meinnützigsten Wirken werden die Ordensgenos-
senschaften mit einem Mißtrauen bevormundet 
und beaufsichtigt, das nicht nur hemmt und hin-
dert, sondern geradezu beleidigend wirkt." Den 
Beweis für die Gültigkeit der bischöflichen Kund-
gebuna, erbringt immer wieder das sächsische 
Kultusministerium. Das industriereiche Meißen 
samt Umgebung zählt geaen 3000 Katholiken; 
für diese wurde wiederholt, doch immer vergeb-
lich, um (Zulassung von drei geistlichen Schwe-
lstern zur Armen-, Kranken- und Kinderpflege 
gebeten. Besonders die Frage der Kinderpflege 
ist seit Kriegsbeginn dringend geworden. Die 
Katholiken gehören meist der Arbeiterklasse an. 
Der Vater, der Verdiener, steht im Feld; viil-
fach mußte die Mutter einen Lohn in der Fa-
brik suchen, die Kinder sind sich selbst überlassen. 
Diesen Kindern tagsüber ein Heim zu bieten, 
in dem sie einen Ersatz für die fehlende Eltern-
Hand fänden, war ein Gebot der Notwendigkeit. 
Doch das königlich sächsische Kultusministerium 
wies ein'diesbezügliches Gesurft neuerdings ab 
mit der Begründung, dan in Meiste» bereits 
zwei protestantische Kinderheime beständen, in 
diese möchten die Katholiken ihre Kinder schik-
ken. — Wir können es uns nicht versagen, zum 
Schluß einen Blick auf ein Gebiet m werfen, 
das ganz wesentlick) in den Bereick eines Kul-
tusministeriums fällt; die Sittlichkeit eines Vol-
kes hängt bekanntlich sehr stark mit seiner Re-
ligiosität zusammen. Der Geburtenüberschuß ei­
nes Volkes bürgt besser sür dessen Zukunft als 
alle Erfindungen der Neuzeit. Leider zeigt da 
die Statistik, daß Sachsen neben Hamburg und 
Brandenburg den stärksten Geburtenrückgang 
aufweist. Seit 1880/31 bis 1912 sank die Frucht-
barkeitszisfer in Brandenburg um 40,9 Prozent, 
in Sachsen um 45,3 Prozent, in Hamburg uin 
49.9 Prozent. Brandenburg ist zu 91.7 Prozent 
protestantisch. Hamburg zu 92,3 Prozent. Sach-
sen zu 94,2 Prozent. Im Gegensätze zu diesen 
Staaten, respektive Provinzen seien die Äb-
nahmeziffern der Fruchtbarkeit für folgende 
Provinzen während der gleichen Zeit angege-
ben: I n Posen. 67,3 Prozent katholisch, sank 
dieselbe um 8,2 Prozent, in Schlesien. 55,9 ka-
tholisch. sank sie um 13.6 Prozent, in Westfalen. 
51 Prozent katholisch, um 19.9 Prozent. Wem 
ettvas daran liegt, da» das deutsche Volk unge-
schwächt sür die kommenden Riesenaufgaben aus 
dem Weltkrieg hervorgehen soll, der möge beur-
teilen, ob die engherzigen Beschränkungen, durch 
die der sächsische Kultusminister Dr. Beck den 
Katholiken seines Machtbereiches das religiöse 

. Leben unmöglich zu machen sucht, dazu angetan 
sind, die sittlichen Kräfte des Volkes zu hebin 
und die sittliche Verwilderung zu bekämpfen. 

Änbauzwang und Iwangsanvau. 
(Korrespondenz.) 

'Anbauzwang und iZwangsanbau beruhen 
beide auf dem Gedanken, daß wir uns. ohne 
Vertröstung auf fremde Getteidezuschüsse, durch 
die Produktion im Lande mit den nötigsten 
Getreideftüchten versorgen können und müssen. 
Der vorhandene Boden reicht zum größten Teil 
zum erforderlichen Anbau hin und die Arbeits-
kräfte sollen hiezu eventuell gezwungen werden. 
Anbauzwang liegt vor, lvenn jede Familie ge-
zwungen wird, eine ihren voraussichtli-<'-'n Be-
darf an Getreide deckende Bodensläche anzu­
bauen und Zwangsanbau, wenn an Stelle der 
Fämilienglieder das Land und die Gemeinden 
auf Kosten der Säumigen bestimmte Grund-
stücke anbauten. 

Gegenwärtig ivird zum Teil nickt mit litt» 
recht betont, daß manck/e Vodenbcntzer selber 
entsprechend ihrem Bodenbesitz hätten die ver­
schiedensten Mdsrüchte anbauen können, daß 
stetes aber aus Beaucmliclikeit oder aus dem 

i Grund«, "weil sie vom Lande die Versorgung 
erwarten und lieber Viehzucht betreiben oder 
ihr Heu um ein Sündengeld verkaufen wollen, 
nicht getan haben. Es kommen in der Tat bc-
schämende Fälle im Lande vor. Auf der einen 
Seite Leute, die irotz gcnüacnden Rodens nicht 
anbauen, auf der andern seile Leute, die für 
sich hinreichend anpflanzen und zwar mit viel 
Mühen und Kosten. Besonders wird am Lande 
über die Triesenbergcr geklagt. Da-5 hat zu ge-
genjeitiger Verbitterung geführt. 

Allein man tut unrerbt. wenn nur allgemein 
behauptet wird, die Leute hätten mehr anpflan-
zcn und allenfalls zimngSwcise dazu verhallen 
werden sollen. Mehrfach und Uion im Iahrc 
1916 ist von diesem Blatte aus den Zwangs-' 
anbau und den Anbauzwang hingewiesen wor-
den. So wurden seinerzeit die schweizer. Bc-
stimniungcn besprochen und ihre angepaßte Ei»-,' 
führung bei uns empfohlen. Leider ist nichts j 
geschehen. Tie Schuld trifft jedenfalls weniger, 
den Einzelnen als die Notstandskommission und j 
den Landtag. Tics aus folgenden Gründen. 
Wenn wir Anbauzwang und allenfalls Zwangs-
anbau durchführen wollen, so müssen wir das, 
anzubauende Bodcnguanrum sür eincn Kopf, } 
die Zahl der Bodenbentzcndcn und Bodcnbedürf-. 
ligen feststellen und dann eine entsprechende 
Aufteilung des erforderlichen Bodens auf die! 
Bevölkerung, seien die Köpfe nun Inländer oder 
Ausländer, vornehmen. Tas erfordert einen um-. 
fangreichen Apparat, erfordert Geld und vor al-
lein — eine B o d e n - und F u h r w e r k s - ' 

besch lagnahme. Denn wer sür den An-
bauzwang ist, muß folgerichtig auch für die 
Bodenbeschlagnahme sein. Wie aber die Leute 
bei uns hierüber denken, weiß jedermann! Denn 
es ist einleuchtend, daß wohl die wenigsten ih-
ren entsprechenden Boden freiwillig zu einem 
mäßigen Preise hergeben werden. Da kommen 
die alten Ausreden, wir wollen sehen, wer uns 
den eigenen Boden wegstiehlt, wir brauchen Ge-
walt, die andern sollen selbst um Boden schauen, 
wir haben selbst zu wenig und benötigen ihn 
selbst zum Anbauen und zur Viehhaltung. Kurz, 
wenn der Beschluß auf zwangsweise Bodenab-
gäbe gefaßt sein wird — es ist ia eine Beschlag-
nähme der Bodenbenutzung — erscheint das 
ganze Repertoir der begründeten und unbegrün­
deten Ausreden. Tie Viehhaltung müßte, da 
auch an Leute ohne Boden solcher zugewiesen 
werden inuß. eingeschränkt werden. Dazu kommt 
ferner, daß auch das Fuhrwerk, ähnlich wie es 
im Kanton St. Gallen geschieht, zwangsweise 
zum Anbau beigestellt werden muß. Mancher 
Bauer muß mit seinem Fuhrwerke den Leuten 
auf Befehl der Behörden um einen Höchst-
f u h r l o h n anbauen, denn ionst könnten die 
meisten Familien den ihnen zugewiesenen Bo-
den brach liegen lasten. Dazu kommt ferner 
allenfalls Arbeitszwang. d. lv die Leute müssen 
ihre freistehenden Arbeitskräfte zu Anbauarbei-
ten um einen angemessenen Lohn zur Verfü-
gung stellen. Ten nicht viehbesitzenden Leuten 
hätte das Land den erforderlichen Samen beizu-
stellen, damit sie nicht wegen Mangel an Samen, 
wie es schon zwei Jahre in einer Gemeinde vor-
gekommen ist, nicht anbauen könne", trotz des 
guten Willens. Taß manchen der Dünger u. ä. 
fehlen würde, davon wollen wir aar nicht reden. 

Eine weitere Frage ist, ob den Triesenber-
gern am Lande der Anbauboden für manche 
Feldfriichte angewiesen werden solle und sie da-
für ein entsprechendes Quantum Heu abliefern 
müssen. Am Tricscnberg lohnt sich der Anbau 
vielfach nicht. 

Zu alledem kommt, daß sich der Landtag 
zur Boden- und Fuhrwerksbeschlagnahme wird 
bekennen müssen, wenn der Anbau erzwungen 
werden will. In erster Linie muß für diese 
Beschlagnahme eine gesetzliche Grundlage ge-
schaffen iverden. Es hat absolut keinen Sinn, 
lvenn man z. B. der Gemeinde Triesenberg vor-
werfen will, sie hätte den Anbau zwangsweise 
einführen sollen. Tazu ist sie gar nicht befugt, 
da sie den Leuten den Boden nickt kurzerhand 
wegnehmen — stehlen würden die Betreffenden 
sagen — darf. 

Diese Zwangsmaßnahmen müssen B. alle 
in der Schweiz ergriffen werden. Wo ein Bo-
deiibesitzcr nicht die ihm bemessene Bodenfläche 
freiwillig anbaut, hat das Land bezw. die Ge-
meinde auf die Kosten des Säumigen anzu-

„ FeuiSeton. 

Im ftillm Winkel. 
Nach einer Idee von R i c h a r d W a l t h e c , 

von I r e n « von H e l l m u t h . 
„ititt ich finde, das ist gerade ein Zeichen seines 

guten S.ew'ssens. Wer sich verteidigt, klagt sich an!" 
meinte der Vater beruhigend. Wenn Du willst, 
Heddy, sr gehe ich mit und rede ein ernstes Wort 
mit Deinem Mann." 

„Ne>n, — neinj" wehrte sie ängstlich. „Er drnlt 
sonst, ich habe Dich um Hilfe angerufen, er darf 
nicht wissen, wie es in mir aussieht, sonst — lacht er 
über das einfältige Ding, dem er doch so deutlich 
seine Verachtung gezeigt und das alles mögliche ver-
sucht, ihn sich wieder zu gewinnen. Das vertrage ich 
»'cht! Ich glaubte, es wäre das Beste, wenn ich eine 
Zeitlang bei D i r bliebe, vielleicht" 

Sie vollendete den Satz nicht, und ihr Vater fiel 
hastig ein: 

„Das würde die Kluft nur erweitern, die sich 
iwisch«n Euch aufgetan." 

Es war durchaus nicht nach dem Sinn des ->l-

ten Herrn, sich durch seine Tochter wieder in Unruhe 
und Sorgen stürzen zu lassen. E r liebte die Ruze 
und Behaglichkeit über alles, und glaubte mit Hed-
dys Verheiratung aller Sorgen ledig zu sein. Statt 
dessen sollte es nun wieder von vorne angehen. Und 
doch empfand er herzliches Mitleid mit ihrer Not. 

„Aber bis zum Abend kann ich doch hier bleiben?" 
bat Heddy wieder. 

„Weiß Dein Mann, daß Du zu mir gingest?" 
Sie warf heftig den Kopf in den Nacken. 
„Nein!" stieb sie hart hervor, „ich habe ihm 

nichts gesagt, wir reden schon lange kein Wort mehr 
miteinander. Er fragt mich auch nicht um Erlaub-
nis, wenn er fortgeht, er bleibt oft die halbe Nacht 
aus, und ich weiß nie, wo er ist, — es ist mir auch 
gleichgiltig, — er kann tun, was er will." 

„Aber Du mußt doch für das Essen sorgen," — 
Sie zuckte mit »erheuchelter Gleichgiltigkeit die 

Achseln: 
„Wozu Hab' ich denn eine Köchin? Ich setze lei­

nen Schritt mehr in die Küche, seit ich sehe, daß doch 
alles umsonst ist. Habe ich das Essen fertig, so ist 
er außerhalb des Hauses. Ach, es ist ja alles so 
ganz anders geworden bei uns, so unerträglich öde 
ist mein Leben'" 

Der alte Herr seufzte schwer. 
„Aber heute Abend, liebes Kind, nicht wahr, 

da gehst Du wieder heim?" 
„Wenn Du mich hinauswirfst! — Ach, lebte doch 

meine Mutter noch, sie würde mich verstehen! Ab:r 
ihre Männer seid alle gleich. So stehe ich allein 
und verlassen da, habe keinen, der mir hilft." 

Sie brach wieder in ihr herzbrechendes Schluch-
zcn aus. 

„Du bist nicht verlassen!" rief der alte Herr 
ungeduldig, „ich werde Dir schon beistehen, wen» eS 
not tut, aber Du willst ja meine Einmischung nicht, 
also mußt Du selber sehen, wie Du fertig wirst. — 
Denn so ganz ohne Schuld bist Du auch nicht. Ja , 
ich kann Dir nicht helfen, Kind, — wie durstest T u 
auf einen gemeinen Brief hin Deinen Mann der-
ort verdächtigen? Denn ein sicherer Beweis ist ein 
anonymer Brief wirklich nicht." 

Heddh senkte schuldbewußt den schönen Kopf. Der 
Bater hatte eigentlich nicht so unrecht, das mußte 
sie bei ihrer Gerechtigkeitsliebe zugeben, — Him­
mel, — wenn sie ihrem Gatten unrecht getan, — 
wenn er sie doch liebte? Sie wurde sehr unruhig 
bei dem Gehanlen, — aber warum hatte Walter sie 
mit keinem Worte verteidigt? Sie beschloß bei sich, 

es nochmals zu versuchen, die Liebe ihres Gatten 
wiederzugewinnen. Sie wollte zu ihm gehen und 
eine Aussprache herbeizuführen suchen. Freilich, er 
würde sie wohl kaum anhören, vielleicht wieder nur 
Spott und Hohn für sie haben, aber sie nahm sich 
vor, sich nicht so rasch abschrecken zu lassen. — Ihr 
wurde mit einemmal ganz leicht und srvh ums Herz 
be! dem Gedanken. Kämpfen wollte sie um ihr Glück, 
nicht mutlos hie Hände in den Schoß legen. Viel-
leicht söhnte Walter noch heute sich mit ihr aus, — 
vielleicht nahm er sie wieder fest in seine starken 
Arme, — dann war alle Not und aller Kummer 
vorbei! Und nie mehr durfte solches Ungemach ein-
ziehen in ihren stillen Winkel. Es war ja so schön 
dort, wenn die Nachtigallen in dem alten Garten 
schlugen und der Fliederduft durch die Fenster wehte, 
wenn der silberne Mondschein zwischen dem grünen 
Blättermeer hindurchlugte und ein glückseliges Paar 
beschien, das Arm in Arm auf heimlich verschwie-
genen Wegen wandelte. 

Ein kleines Lächeln umspielte Heddys blassen 
Mund bei dem Gedanken. Es litt sie nun nicht mehr 
länger in der Wohnung des Vaters. Der Nachmit-
tag war schon weit vorgeschritten. Um diese Zeit 
konnte sie Walter am sichersten zu Hause treffen, 


